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. Was ist in Litau 


geschehen ? 





Auf diese Frage erhält man 
gewöhnlich eine von den bei‘ 
den Antworten; entweder: der 


- national gesinnte Teil des 


litauischen Volkes und. der 
litaulschen Armee, ‚unzufrie- 


den mit der unlitauischen und 


schlappen demokratischen Re- 
gierung, beseitigte diese und 
errichtete eine bessere natio- 
nal. Oder; Die faseistischen 
Verschwörer haben verräterı- 
scherweise die demokratische 
Regierung, die dem Lande 
die Freiheit bringen wollte 
überfallen, sie mit Gewalt 
beseitigt und eine faseistiche 
Diktatur, in üblicher Weise, 
errichtet. 

Welche von den beiden 
Erklärungen entspricht nun- 
mehr‘ der Wahrheit? Keine 
von den beiden. Um die 
Ereignisse. die im Dezember 
1926 sich in Litauen nbspielten 
besser zu verstehen, müssen 
wir einen kleinen Blick auf 
ihre Vorgeschichte werfen. Der 
litauische Staat wurde durch 
den Verrat (bitte kein Druck- 
fehler) von Brest- Litowsk 
gegründet. Binnen kurzer 
Zeit gewann die fromme reak 


‚tionäre Partei der «christlichen 


Demokraten» die Oberhand 
und hat jahrelang im Lande 
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gewütet. Jedes freis Wort 
war strengstens verboten. 
Jede revolutionäre Richtung 
nnterdrückt. Die Bevölkerung, 
die in den Städten zum 
grossen Teil, kein Litauisch 
beherrscht und der man heuch- 
lerischerweise, als man noch 
nicht stark genug “ar, natio- 
nale Autonomie versprochen 
hat, wurde gehetztund gez wun 
gen, litauisch zupauken Die 
politische Polizei «Zwalgyba>» 
— Erbin der zaristischen 
Oschran'a -— regierte sou 
veraen. Jeder politisch Ver- 
daechtige wurde: verhaftet 
und deu schlimmsten raffinier 
testen mittelalterlichen Foltern 
unterworfen. um ein Gestaend- 
nis zu erpressen-. Z B man 
hat die Menschen mit glühen” 
den Eisen auf die Fersen 
geschlagen oder die Menschen 
wurden ele\trisiert. Trotz 
dss tiefsten Friedens war die 
ganze Zeit (“ber 8 Jahre) 
hindurch der Belagerungszu- 
stand in dem ganzen Lande 
proklamiert. Mit einem Wort, 
die heiligen Vaeter von den 
christlichen Demokrateu> ha- 
ben zgehaust, wie sie es von 
ihren Vorgaengern, von der 
heiligen Inquisition gelernt 
habenund erwiesen sich ihren 
Vorguengern würdig. Endlich 
war auch das dumm fromme. 
unwissende litauische Volk 
dieser Willkür satt und bei 
den letzten Sejmwahlen 'im 
Mai 1926) erhielten die rechten 
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Parteien eine glaenzende Nie- 
derlage Demokraten (soge- 
nannt® Liandinickai d. h. 
Volkspartei) und die Sozial- 
demokraten kamen ans Ruder. 
Es schien als ob die langjaeh- 
rige Knechtschaft zu Ende ist, 
und das Land frei wird. Die 
letzten Tage ihrer Herrschaft 
benutzten die alten Minister, 
um sich kraft des Requisitions- 
rechtes das ihnen die «Demo- 
kratische> . Verfassung ge 
waehrt, bessere Wohnungen 
zu 'verschaffen und schmissen 





‚die alten Einwchner auf die 


Strasse. Die Pressefreiheit und 
Versammlungsfreiheit wurden 
hergestellt: Der Belagerungs- 
zustand aufgehoben. Die in 
den Gefaengnissen in der 
Voruntersuchung schmachten- 
den Kommunisten bei einer 
öffentlichen Gerichtsverhand- 
lung frei gesprochen. Die 
übrigen im Gefängnis sich 
befindenden Revoiutionaere 
amnestiert. Das Volk jubelte 
und beachtete nicht die Worte 
des neuen Praesidenten Gri- 
nius: «die Kommunisten, die 
wir noch nicht kennen, sind 
gefaehrlicher, als die, die wir 
kennen» Und merkten nicht, 
dass statt der Befreiten, neue 
Opfer aus den Reihen der 


. Revolutionaere in die Gefaeng- 


nisse geworfen wurden. Das 
Volk gennss die neue Freiheit. 
Die Gewerkschaftsbewegung 
wuchs wuchtig, bis die Farce 
vom 17. Dezember alles mit 
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einem Schlage vernichtete. Kein‘ 
Mensch, weder das Volk, noch 
die Armee stand hinter der 
Clique der fascistiechen Offiziere, 
die in der Nacht vom 26. zum 
17. Dezember ohne jegliches 
Bluivergiesseun die Regierung 
stürzten und die fascistische 
Diktatur errichtete Wie war es 
nun möglich ? Ganz einfaclı, 

Aus den Freiheitskämpfern 
von anno‘ dazumal, die in deu 
demokratischen und : sozialdemor 
kratischen : Parteien organisiert 
sind, waren längst Konjunktur. 
politiker und Hochstapler gewor- 
den. Die Parteien hatten längst 
den Weg alier zentralistischen 
Parteien beschritten, Ihre Gıund- 
sätze zwangen . sie, gewisse Zu- 
geständnisse an die Freiheit zu 
machen. Jedoch ihrem unterdess 
nationalgestärktem Herzen war 
die Gefahr von links ' viel 
abscheulicher als der schlimmste 
Fascismus. Ihre eigenen Mittel 
bei der Bekämpfung der Re. 
volution reichten nicht - aus. 
Ausserdem sehnten sie sich aus. 
dem unbequemen Regiererberuf 
in das einträglichere Privatleben 
zurück. Das Resultat hatten 
wir am 17. Dezember. Eas ist 
noch richt die Zeit, alle Einzelhei- 
ten dieses abgekarteten Spieles 
zu veröffentlichen Vorläufig sej 
auf folgende Tatsachen hing e. 
wiesen: 

Zu der Zeit, wo die Revolutio- 
aäre scharf beobachtet und 
verhaflet wurden, liess man den 
wegen des zu augenscheinlichen 
Rechtsbruches gesuchten fascisti- 
schen Haupthenker der Zvalgyba 
namens Racgis, ruhig in Litauen 
berumlaufen. Man liess ihn 
lediglich durch die durch und 
durch faseistische Zvalgyba beo; 
bachten. Erst nach dem die 
rev. Presse auf diese Tatsache 
binwies, liess man Racgis unbe. 
hindert nach Deutschland ent- 
fliehen. Am Vorabend des Um- 
sturzes wurde der Minister für 
Landesverteidigung Papeckis, ge- 
warnt. Es wurden ihm alle 
Einzelheiten und die Namen der 
Verschwörer mitgeteilt, Es wurde 
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aber nichts unternommen den 
Umsturz zu Aerbindern. Am- 
Tage nach: dem Umsturz hatte 
die ‘demokratische Partei in: 
Kowno die günstigste Gelegenheit, 
den Fascismus mit Hilfe der 
Provinz zu übeıwältigen, mit 
dummen Redensarten und Aus- 
flüchten 'zuı ückgewiesen. 

Wie es auch sei, der Fascismus 
blieb. Die Regierung: war ver- 
haftet (sie ist heute in corpore 
frei) und sämtliche Revolutionäre, 
deren man habhaft wurde, 
ebenfalls verhaftet. (Sie sitzen 
auch heute noch). Vier Kommu- 
nisten , wurden wegen Vorberei- 
tung zum Aufstand (von einer 
Regierung, die eben selbst eineu 
Aufstand vollbrachte) zum Tode 
verurteilt und hingerichtet. Ob 
wirklich eine Vorbereitung zum 
Aufstand vorhanden war, hat 
nie ein Mensch erfahren. (Denn 
die ganze Verhandlung fand vor 
einem Kriegsgericht hinter ver- 
schlossenen Türen statt). Weder 
irgend eine «Privatperson», noch 
ein «Berufsrichter> war anwesend, 

Eine Clique Offiziere, unter 
Vorsitz von Major losinkas, 
(auch diesen Namen versuchte 


man geheim zu halten) hat die 


ganze Sache unter sich abgemach. 
Augenblicklich herrschen in Li» 
tauen die trostlosesten Zustände, 
Die Zvalgyba mit dem alten 
Ilenker Racgis an der Spitze, 
(inzwischen durch Budris ersetzt) 
ist wieder allmächtig und frischt 
ihre alten Methoden wieder auf, 
Der von 1919 ‚durch Ezerenai 
und durch Schaulen 1921, der 
litauischen Bevölkerung wohlbe« 
kannte Massenmörder Griglinnas, 
Glovackis mit seinem würdigen 
Freund, für verschiedene «Hel- 
dentaten» im betrunkenen Zu. 
stand .vorbestraften Plechavicus 


(beide grosse .litauische Patrioten 


polnischer Abstammung. früber 
Offiziere im russischen Dienst) 


hatten die tatsächliche Macht in 


den Händen. Die Verhaftungen 


und Verurteilungen (auch für 


Lebenslängliche) sind etwas All- 
tägliches geworden, Diktatur 
und. Belagerungszustaud, das ist 


"nung kommt, 
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zum 


der Zustand Litauens von heute: 

Die Werktätigen, aller Länder 
mögen versuchen, durch scharfe 
Proteste das schlimmste in 
Litauen zu verhindern, Wenn 
aber der grosse Tag der Abrech- 
sollen sie auch 
diejenigen nicht vergessen, wel- 


che freiwillig durch Verrat uud 


Heuchelei zum Sprungbrett der- 
Henker wurden, Möge die Ge- - 
schichte ihnen . gnädig sein, die 
Werktätigen sollen aber diese 
Lehre nie vergessen und ihre 
falschen Freunde erkennen. 


— u  —— 


N 1. 


Set etwa 7 Jahren, seit 
der Gr: ndung dieser Zeitung 
liegt die Leitung das «Der 
Freie Arbeiter» in meinen 
Händen, Immer habe ich ver- 
sucht die Interessen des Blat: 
tes, und mit ihr, die Interes- 
sen der Menscheit, nach bee-+ 
ten können zu vertreten. 


Heute müssen die T,eser 
erlauben dass ich mal eine 
mehr persönlichen Angelegen- 
heiten in den Spalten unserer 
Zeitung behandle, 


Etwa 37 Jahre stehe ich in 
der Arbeiterbewegung. 25 
Jahre fühle ich mich als Anar- 
chist, und. habe nicht ein ein» 
ziges Mal meine . Gesinnung 
verleugnet, immer 'an, jeden 
Ort, bei jeder Gelegenheit 
habe ich offen diese Weltan- 
schauung vertreten, und ver: 
teidigt. Das dass. der Wahr; 
heit entepricht, können die 
Gefängnisakten der verschie- 
denen Vaterländer ausweisen, 
Alle meine. Handlungen ver- 
suche ich soweit, als möglich . 
der , Moral meiner, Weltan- 
schauung ..anzupassen. In 
dieser Stadt. bin ich beinah 
10. Jabre, und war in der 
ganzen Zeit, ohne Unterbre. 
chung als, Propagandist und 
Organisator tätig. Ganz selbst. 
verständlich . verschaffte. mir 


au 































































































































































































meine Tätigkeit eine ganze 
Armee von Feinde. Alle 
Dunkelmäüner, ' alles licht- 
scheue Gelichte von Landhai. 
Ausbeuter- W ucherer-Schwein- 
priester bis zum Streikbrecher 
vereinden, ihre Kräfte um 
mich hier unmöglich zuma- 
chen. Jedes nur erden liche 
Mittel musste herhalten, aber 
alle Lügen, alle Verleumdnn- 


gen, alle'näechtlichen Ueber- 


fälle, alle Uebergriffe der Po- 
lizei und sonstigen Behörden 
alle Verdächtigungen waren 
vergebens, alles prallte ab an 
meiner Moral, Alle Verlemm- 


der, alle Lügner, alle grossen. 


und kleinen wläffer sind nach 
und, noch von der Bildfläche 
verschwunden.siehaben eich in 
den meissten Fäller mit ihren 
eigenen Wrffen geschlagen 
Und ich stehe noch auf dem 
selben Platze, welchen ich vor 
‚10 Jahre eingenommen habe. 
Jetzt versucht man erneuert 
' gegen.mirh Sturm zu laufen. 
Seit über 2 Jahre betreibe 
ich eine kleine Buchhandlung, 
jn :eicher neben “anderen, 
revolutiunäre Zeitungen u,s.w. 
der verschiedensten Sprachen 
verkauft werden. Nun erhielt 
ich vor etwa 14 Tagen einen 
Brief, welcher mit Jakob Bier- 
gans unterzeichnet ist, Der 
Schreiber bezeichnet mich als 
Renegat — nun höre Leser— 
weil ich in der mir . ebörigen 
Livraria International, ‚län- 
ger ale 8 Stunden pro Tax 
tätig bin, also den 8 Sıanden 
arbeitstag nicht einhalte, wei- 
ter weil ich am 1. Mai 26 das 
Geschaeft geöffnet hatte, Ei 
gentlich f r jeden Denkenden, 
— und das sind unsere Le- 
ser — erübri'te es sich auch 
aur.ein Wort dazu zuverlie- 
ren. Aber'denn noch. Bier- 
gans war in Deutschland 
anarcho syndicalistisch orge- 
nisiert, nun wärum ist er da 
über den Zweck bei der De- 
monstrationen nicht besser 
informiert? kennt er die Re- 
deh und Beschlüsse von 1889. 


nicht? und weiss ‘er nicht, 
welche ‘Stellung wir zum I 
Mai und 8 Stunden einneh- 
men? Nein Biergans, sie ha- 
ben noch etwas vergessen! 
naemlich am 1. Maf habe ich 
noch mehr gearbeitet! nicht 
nur im Geschaeft nein auch 
auf der Strasse revolutionaere 
Zeitungen u Schriften ver- 
kauft, und verteilt, u.s.w. Auch, 
wenn ich des Abends mein 
Geschaeft schliesse geht es 
fasst immer noch zu einer 
Sitzung wo ich arbeite! aber 
nicht im Interesse des Kapi- 
tale, nicht in Interesse von 
irgend einem Aussbeuter. Sie 
sind bei der Firma Wallig 
beschaeftigt, und. wenn sie 
da laenger als 8 Stunden ar- 
beiten, dann arbeiten sie. ge- 
gen dis Interessen der Aus 
geobeuteten, — im Interesse 
der Ausbeuter, Für heute 
Schluss, spaeter, wenn es not 
{ut mehr, Ich ersuche nun 
die Leser des «Freien» sich 
über das hier gesagte ihr Ür- 
teil selbst zu bilden. Allen 
denen, welche eg angeht sage 
ich des alle Drohungen mich 
nicht abhalten-' wereen das 
zu saxen was die Wahrheit 
ist, 


FR. KNIESTEDT. 





Moral. 

In einer der letzten N. unserer 
Zeitung brachten wir einen 
Artikel, — Bürgeriiche und 
sozialistische Moral — Heute 
wollen wir unseren Leserp, an 
einen Ereignis zeigen was kei” 
ne sozialistische Moral ist. Vor 
mehr denn zwei Jahren kam 
nach bier ein gewesenes Mit» 
glied einer Anarcho-Syndica- 
listisehen Metallarbeiter Verei- 
nigung. Er stellte sich uns 
als politischer Flüchtling vor, 
welcher Deutschland, wegen 
Beteiligung an einer direkten 
Aktion „verlassen“ musst. 
Seine Angaben in dieser Rich- 
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tung stellten sich als wahr 
heraus. Er erhielt Arbeit: in 
seinem Beruf — und verdien- 
te den Verbältnissen entepre- 
chent gut —. In der ersten 
Zeit verkehrte er in unseren 
Kreisen bis wir eines Tages 
feststellten das er, nach unse» 
rer Auffassuoag — einen un. 
moralischen Fehler hatte — 
Er war, dem nach dem Be- 
griffen der bürgerlichen „Mo- 
ral“ erlaubten Glückspiel ver- 
fallen. All sein Gald wass er 
verdiente wanderte nach den 
Spielhöllen. ' Im Deutschland, 
liess er Weib und Kind zurüelk:, 
welche von-der „Roten Hilfe“ 


: unterstützt wurden. 


‘Nach Dentsehlaud“ könnte - 
er niciıt wieder zurück, dort 
wartete die Justitz. Es ist 
erklärlich das die Frau nach 
hier wollte. — Nun beantragte 
er bei der Organisation in 
seiner Haimat Freie Reise für 
seine Frau u "ind, naeh hier 
Die Leitung der Organisation 
in Deutschland zog "hun bei 
der hisieger Federaeäo Opera» 
ria über den Mann Erkundi- 
gungen ein, und diese berich- 
tete das der Mann, in Arbeit 
stebe, und genügend Geld ver- 
diene, um die Reise kosten für 
seine Frau selbst zu zahlen, — 
aber alles Geld nach den Spiel- 
höllen trage, also nicht Unter- 


stützungs bedürftig sei, Etwa 


zur selben Zeit, wurden hier 
von .den Lesern und Freunden 
des „Der Freie Arbeiter“ 
Sammlungen für die hilfebe- 
dürftigen Arbeiter u Familien 
Deutschlands vorgenommen, 
und die Gelder an den Sam- 
melstellen dıüben abgeliefert. 
Es würde nun nach der So- 
zialistisehen Moralsauffassung 
einem Verbrechen gleich ge- 
handelt sein, wenn ein Mann 
welcher nach seiner eigenen 
Erklärung eiwa 6 Contos de 
Reis verspielt hat — von deo 
T:änengeldern der Hungernden 
unterstützt worden wäre. Na 
türlich ist der Mann anderer 
Auffassung — und schimpft 
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heute auf uns auf die Fede- 


racäo Operaria und auf: alle 
Arbeiterorganisationen. Wir 
überlassen das. Urteil unsere 
Leser, und ersuchen über die 
sen Fall nach zudenken.. ; 


G. 
—— ehe I — 
P, Alegre den 25. 3. 27. 


Im Anbetrach das der Arti. 
kel des Freien Arbeiters un- 
ter Soziales; von Nr. 2. des 
Jahrganges 8 in Unwahrheiten 
start, möchten wir Former 
eine Erwiderung geben. Ar 
tikelschreiber scheint über die 
Arbeitseinteilung der: Firma 
Wallig & Cia. ein schlechtes 
Bild zu baben, sonst müsste 
er wissen das in allen Betrie- 
ben der Firma wo die Arbeit 
specialisiert ist, Ackort schon 
seit langer Zeit besteht, r, B. 
Giesserei, Ofenbau, Schleiferei, 
Bettenbau, Ofenmauerei und 
Packerei. Dem Artikelschrei- 
ber zufOlze sınd nun die 3 
deutschen Former an alle dem 
Schuld, trotzdem schon alles 
dies vor ihrem Eintritt bestand, 
Das gleiche gilt von dem 
Schindluder treiben mit dem 
8 Stundentag. Bei unserm 
Eintritt wurden täglich 2 Ue- 
berstunden gemacht, was aber 
abgeschafft wurde, indem wir 
lieber unsere Mittagspause ver- 
kuerzten als Abends 2 Stun- 
den länger im Betrieb zu blei- 
ben und bei Licht zu arbeiten, 
weil wir Mittags doch alle im 
Betrieb blieben. 

Ferner fordern wir Artikel- 
schreiber auf, uns diejenigen 
Hilfsarbeiter gegenueber zu 
stellen, die durch uns angetrie- 
ben worden sind. Ferner be- 
steht bei uns in der Giesserei 
heute noch der alte Ackortsaiz 
nebst 10 °/, Teurungszuschlag 
und Artikelschreiber wind 
keinen einzigen Preis uns 
nennen können wo Lohnabzug 
erfolgt ist. Was ein Einzelner 
in der Zwischenzeit in andere 
Betriebe macht, soll man nicht 
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verallgemeineren sondern die- 
se Person fassen, wenn man 
Interesse dafuer: hat. Im Au- 
betrach der Unwahrheiten £or- 
dern wir Artıkelschreiber auf, 
uns persöhnlich. öffentlich ent- 
gegenzutreten zwecks Ausspra- 
che, und uns Zeit und Ort 
bekaunt zu geben. 


JACOB BIERGANS, 
Rua Dom Pedro II. 


Wir erhielten obigen Brief 
als Antwort auf eiven Bericht 
in.der N, 2 unserer Zeitung, 
und ausgehend von demStand- 
punckt, das jeder das Recht 
hat, sich zu blamieren — dru- 
eken ihn ab soweit er als Ant- 
wort aufgefasst werden kann. 
Alles weitere an anderer Stelle, 
Einsendungen an den „Syndi- 
ealist"* muessen in der Lan- 
dessprache, au die Redaktion 


dieser Zeitung eingesannt wer- 


den. Das fuer beute. Nächs- 
tens mehr, 


D.R. 
u — 


Briefkasten. 


Herrn Dr. D, Ihren Arti- 
kel — Justitz — können wir 
nicht bringen, da wir densel: 
ben vor 4 Jahren schon ein» 
mal veröffentlicht haben. An- 
dere Arbeit sehen wir entge- 
gen. 

Gruss. 


Herrn L. F, Au! aul bitte 
lassen sie das dichten sein, 
Das ist ja ein ganz neues Sy:- 
tem, versuchen Sie ihr Giueck 
mal wo anders. Sie wollen in 
ihrem „Gedicht“ den „Homo* 
der N. D. Z. die Wahrheit 
sageu, das iet ja löblich, aber 
wir wollen’ unseren Lesern vor 
einer bekannten Krankheit be- 


wabren. Und ob der Mann 


nun, wie Sie behaupten, ein 
Hansnarr und kein Hausdich- 
ter ist, wird unseren Lesern 
wenig interessieren. Gruss. 





U. Rio Piso,!Brief erhalten, 
alles in der Ordnung. Gruss, 


Izabella: Geld nicht erhel- 
ten. Gruss, 


W, H. Pelotas: Arti'el in 
N.’D.Z. B. Aires gelesen, mal, 
na:uerlich kueızer, etwas fuer 
un-. Gruss, 


Einige Zuschriften mussten 
wegen Raun:mangei zurueck- 
gestellt werden. D.R 


HERRN 3. SCHMIDT 
Rio Grande 


In Antwort auf ihren Brief fol- 
gender. 

Es wäre mir interessant gewe- 
sen, mir mit8e, in Bezug der von 
ibnen copierten Aussicht, über die 
Reformierung der best-henden Welt- 
ordnung, aussprechen zu können, 
aber so wie dort, von wo ich erst 
am Sonnabend abfur (was ihnen 
bekannt war) baben Sie es auch 
hier auf Furcht verstanden jede Dis- 
kution aus dem Wege zugehen, 
Welche Arbeit,und welchen Verdruss 
mir die Hrausgabe des «D-r Freie 
Arbeiter» macht, das lassen Sie mei- 
ne Sorgen sein. Das Sıe den Idee- 
engang ds Frein nicht verstehen 
können, trotz dem Sie nach ıhrer 
Erklärung unter Sozialisten gross, 
und alt geworden Sind, ist nicht 
meine Schuld, mancher bereut e3 
nie. Doch es muss:auch solche ge- 
ben! Also erst in den letzten 2 Jab- 


* zen haben Sie begriffen das «er bie 


dahin von Sie verteidichte Marxis- 
mus, auf dem Holzwege war, damit 
beweisen Sie Herr Schmidt das eis 
im Begreitfen nicht der schnellste 
sind. Also die F. F. F. Bewegung 


- ist jetzt für Sie, das Eie des Co- 


lumbus! Sie können doch nun aber 
unmöglich verlangen, das ein den- 
cken der Mensch ibre aus den 2 Kä- 
seblätiern, welche sie von drüben 
importieren, und welche im interna- 
tionalen Getriebe gar keinen .Ein- 
fluss haben, oopierten Narrheiten, 
nach macht, oder gar für Ernst 
nimmt. Das wäre doch wirklich 
zuviel erwartet. Sie können über- 
zeugt sein Herr J. Schmidt das uns 
die Lehre Silvio Gesells, welche von 
Proudhcn abstannt, und nur für 
die Uebegangsperiode Bedeutung 
hat, bekannt ist Deswegen braucht 
man aber noch lange nicht ein Anar- 
echo Physiokrat zu sein, oder ebend 
deswegen nicht, Ich wiil hoffen das 
ihr Lebrer der hisiege Vertreter 
der An 'rcho-Physickistischen F,F F, 
Bewegung Herr N. n!eht wie Sie, 
den Auseinard-r setzungen in öl. 
fentlichen Versammlungen aus die 
Wege gebt. Das für heute, wenn 
verlangt das nächste mal mehr, 
Und nun noch eins! In ihrer ei- 
genen Interesse Herr Schmidt rate 
ich S’e lassen sie doch das Ab- 
schreiben. bringen Sie doch ein mal 
einen eigenen‘ Gedauken, oder ha. 
ben sie, in den 2 Jahren die F,F,F. 
Bewegung noch nicht aus dem F.F- 
verstanden, das Sie eich immer mit 
iremden Federn schmücken müssen, 
2 wirckt BR ns der Zeit lächer- 
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Berliner Brief 








Berlin, den 27. II 1927. 


Meinen lieben Genossen in 
Porto Alegre und von der F. O. 
BR. G. 8. 


Gruss und Anarchie, 


Nachdem ich seit 2 Jahren 
und 8 Monaten, aus dem brasi- 
lianischen Staatsgebiet ausgewie- 
sen, in Europa lebe. fand ich 
heute N. 5 des «Syndicalista» 
ver. Froh und zufrieden nehme 
ich die Feder zur Hand, um 
meinen älten Kampf- und 
Leidensgenossen zu schreiben. 
Genossen! obgleich ich, infolge 
einer 1924 in Rio de Janeiro einr 
gefädelten politischen Intrigue, 
weit von Euch entfernt weile, 
konnte man dych meine Gesirn- 
ung nicht dem starken Ideal ent: 
fremden, dem ich mich seit ei» 
ner langen Reihe von Jahren 
ergeben habe. Man beraubt mich 
aller Freiheiten, stösst mich, ei: 
nem Fussball gleich, bald hier- 
hin bald dorthin; dennoch — 
mein Ideal lasse ich nicht! Mein 
einziges Reisegepäck, das mich 
auf diesen Irrfahrten begleitet, 
ist eben dieses Ideal — der Anar- 
cho-Kommunismus, für den ich 


Ludwig van Beethoven 


Zu seinem 100. Todestag am 
26. März 1927. 


- Von Zeit zu Zeit werden 
der Welt grosse Menschen ge- 
scheokt, die als Persönlichbkei- 
ten weit über ihre Umgebung 
hinausragen. Eine sole!:e über- 
Kepeine Erscheinung auf dem 
Gebiete der Musik ist Ludwig 
von Beethoven. Bach, Haydn, 
Mozart, Gluck, später auch 
Wagner, haben Grosses geschaf- 
fen, aber sie alle werden weit 
überbolt durch Beethovens 


wuchtige schöpferische Gestal- 
tungskraft. 

In diesen Tagen wurde der 
100. Todestag Beethovens ge- 
Schon 


feiert. monatelang 
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heute unerschrockener denn je 
kämpfe ; denn jedes Unheil, das 
mich irifft, vermehrt gerade erst 
recht meine Kampfeslust für das 
Ideal. 

Am 6. Juli 1924 wurde- ich 
mit einigen Genossen, mit denen 
ich mich in Rio de Janeiro auf- 
hielt, dortselbst verhaftet. Da ich 
nun russischer Nationalität bin, 
wussten die Canaillen weder, 
wohin sie mich abschieben soll- 
ten, noch fanden sie ein Land, 
das geneigt gewesen wäre, mich 
aufzunehmen, bis der Henker 
von einem spanischen Konsul 


mich für sein Land annahm. 
Zu 15 Genossen fanden wir 


uns in einem Gefängnis verei- 
nigt, während die anderen in 
weiteren Gefäugnissen unterge- 
bracht waren. Ich will schildern, 
was mit uns, die wir zusammen- 
geblieben waren, geschah. Wir 
konnten untereinander nicht ver- 
kehren; aber um den Empfang 
einiger Nachrichten von der Aus 
senwelt: erleichtern zu können, 
verblieb ich in einem unterirdi- 
schen Keller. Die Polizei gab 
verdorbene Bohnen, die zu essen 
wir gezwungen waren. Es war 
uns sogar verboten worden, selbst 
Brod zu kaufen. 

Zunächst wurden die Genossen 
Rudolf Marques da Costa und 
Jose Rodrigues de Paiva, beide 


dauerden die Vorbereitungen, 
die die Bourgeoisie und ihre 
Kunst trifft. um das Gedächtnis 
an den grossen Tionschöpfer 


auf ihre Weise zu ehren. Unter 


Mitwirkung der heute be- 
rühmtesten Musiker und Solis- 
ten finden Konzerte statt, die 
dureh ihre unerseuwinglichen 
Eintrittspreise nur dem geld- 
kräftigen Bourgeois zugäng- 
lich sind., Die unterdrückten 
und ausgebeuteten Menschen, 
denen eigentlich die Werke 
Beethovens gelten, bleiben 
draussen, stehen, trotz allen 
schönen Phrasen, von denen 
die verlogenste lautet: „Die 
Kunst dem Volke!“ 

Aber al’ den eleganten, 
woblgerährten und mehr oder 
weniger diskret paıfümerierten 
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Kämpfer der const, civil verhaf- 
tet, indem sie in ihren Häusern 
aus den Betten geholt wurden 
Dann kam ich, Salomon Bunin 
zusammen mit einem sechzigjäh- 
rigem Greise, dem .Iiassierer der 
Schuhmacher Organisation, der 
von allen der «alte Natal» ge- 
nannt wurde, an die Reihe. In 
der folgenden Nacht sah ich Do- 
mingos Passog aus Minas Gerues. 
Zwei Tage später . brachte man 
den Genossen Vicente Jorca, den 
man von seiner Gefährtin ge- 
trennt hatte und mit ihm der 
Genosse Delgado. Diesen aber 
brachte man nicht in unger un- 
terirdisches Verliess. Dann ka. 
men die folgenden Genossen von 
der ©. Civil, Gomes und ein an- 
derer, dessen Namen ich mich 
nicht mehr entsinne, sodann Pe- 
tussi von der Organisation der 
Schuhmacher; ein anderer, des- 
sen Name mir gleichfalls entfal. 
len ist, von dem ich aber weiss, 
dass er ein Kommunist spani- 
scher Abkunfi ist, Massini, der 
Genosse Antonio Vais und !noch 
einige andere, Diese blieben nur 
wenige Tage und wir sind im 
Ungewissen darüber, ob sie in 
Freiheit gesetzt oder nur.in ei- 
nen anderen Kerker übergeführt 
wurden- 

Die «Inquisition» im Kerker. 
Seit vier Tagen befanden wir 





Herren und Damen der wohl 
anständigen bürgerlichen Ge- 
sellschaft wird Beethoven fremd 
bleiben, denn’ dieser Künstler 
aus dem Volke wird in seinen 


. Werken nur verständlich, wenn 


man nicht nur den Musiker, 
sondern vor allem den Men- 
schen Beethoven kennt. 


Ludwig van Beethoven, der 
fälschlicherweise von der Bour- 
geoisie mit Beschlag belegt 
wird, ist im tiefsten Sinne des 
Wortes ein Sobn des Volkes. 
Er stebt dem Proletariat von 
heute viel näher als vielfach 
angenommen wird. 


Beethoven wurde am 17. 
Dezember1770zu Bonn geboren. 
Konnte man damals auch 


noch nicht von einem klar 
kristallisierten Proletariatspre- 
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uns in dem unterirdischen Keller 
vergesellschaftet mit allerhand 
Leuten. Da waren die Opfer 
der heutigen Gesellschaftsorduung 
und neben ihnen : Raüber, Kupp- 
ler, Spieler, sowie verschiedene 
politische Doktoren. In dem 
Verliess waren wir in sö grosser 
Anzahl zusammengepfercht, dass 
wir weder sitzen noch stehen 
konnten. 

Unser Keller hatte den Spitz- 
namen der «Eisschrank> ; aber 
weit davon entfernt, ein solcher 
zu sein, war er vielmehr ein 
Hoellenofen und wir ’mussten 
uns bis auf die Haut entkleiden; 
so sehr setzte uns die Hitze zu, 

Endlich begann die «Inquisi- 
tion». 


In der Nacht rief man den 
Genossen Rudolf Marques da 
Costa. Es war Mitternacht. Da 
er intelligent ist, verstand er es 
wohl sich zu verteidigen und 
trat nicht in das Polizeilokal ein, 
Er wurde schwer bedroht, man 
rührte ihn jedoch nicht an. Nach 
ihm wurde der Genosse Paiva, 
Agitator von (. Civil vorgerufen, 
Als er iin das Verliess zurück- 
kehrte, erkannten wir ihn 
kaum wieder. Er war in 
Blut gebadet, der ganze Kopf 
war geschwollen, das Gesicht 
mit Blutblasen übersaet. Der 


chen, so stammt er doch aus 
jener Sehicht der Bevölkerung, 
die durch ihrer Hände oder 
ihres Kopfes Arbeit ihr Brot 
verdienen müssten. Not und 
Entbehrung blieben auch der 
Familie Beethoven’s nicht er- 
spart. Vater und Grossvater 
waren Berufsmusiker. Ludwig 
van Beethoven , zeigte schon 
sehr fıüh grosse Begabung, 
obwohl er keın „Wunderkind“ 
war. Schon iu jungen Jahren 
muss er durch Stunden geben 
mithelfen, um die Familie vor 
der schlimmsten Not zu be- 
wahren. Er tut es gern und 
freudig, da er damit seine 
Mutter, die er über alles liebt, 
entlasten kann, Die Mutter 
ist eine stille, bescheidene 
abgearbeitete Frau, der Vater 
bat sich.schon jahrelang dem 
Trunk ergeb:n. 
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gesamte Koerper wies ausge- 
dehnte Abschuerfungen auf; 
cr befand sich in einem gera- 
dezu bejammernswerten Zu- 
stande. Weil er sich gegen 
die barbarische Behandlung 
seitens der entmenschten Po- 
l’zisten wehrte. versetzte ihm 
ein so!cher. namens Jose Gor- 
do, einen Stich in den Schen- 
kel. Am folgenden Tage -- 
es war schon nach Mitter- 
nacht — mussten Wir, die wir 
nackt auf dem Ziegelfussboden 
lagen, (es war verboten, die 
Kleider im Keller niederzule- 


gen) aufstehen. 


Der Genosse Marques da 
Costa zoezerte ein wenig mit 
der Ausfuehrung dieses Be 
fehls., Da bedrohte man ihn 
mit Strek schlaegen, wenn er 
das noch einmal wiedertun 
sollte. So erduldeten wir wäh 
rend vieler Tage die ernie- 
drigenste und grausamste Be 
handlung seitens dieser Ka- 
naillen. Schiesslich hat ich, 
als Mittelperson aler in den 
Keller eiugeschlossenen Lei 
denszenossen, dass der alte 
Natal in Freiheit. gesetzt wür 
de Wir erboten uns, an sei- 
ner Stelle im Gefängnis zu 
verbleiben. So erreichten Wir 
endlich durch vieles Bitten, 


Durch die Kreundschaft mit 
einem Studenten. der seine 
Begabung fühlte und bewun- 
derte, \ommt Baethovea in 
das Haus einer Bonner Fami- 


‚lie v.. Breuning. Dort wird er 


mit dem Grafen Waldstein 
bekannt, der am Bonner Hofe 
des Kurfürsteu Max Joseph 
lebt, und mit Hılfe seines 
Einflusses dem jangen Baetho- 
ven Protektion verschafft. 
Später reiste er mit Waldstein 
nach Wien, wo er dem libera- 
lisiereuden Kaiser Joseph vor. 
gestellt wird und Mozart ken- 
nen lernt,. Der jungs Bestho- 
ven gibt Proben seines Kön- 
nens und Mozart ist so ergrif- 
fen von dem jungen Genius, 
dass er ruft: „er wird zu den 
ersten Meistern der Kunst 


gehören“. ’ 
Nach seiner Rückkehr nach 
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dass er in der Nacht des 14. 
Juli entlassen wurde. 

Wir veranstalteten eine Ge- 
den feier an die: Zerstörung 
der Bastille. sangen die Inter- 
nauole und andere revolutio- 
näre Lieder, die Genossen 
M.urques da Costa, Domingos 
Pa:sos, Vicente Jorca und 
ich, Salomün Bunin, hielten 
Ansprachen. Dann stimmten 
wir noch einige Gesaenge an 
und schlossen sodann die 
Sitzung. Um Mitternacht des 
nächsten Tages wurde Domin- 
gos Passos aus dem Verliess 
geholt und zwar mit Stock» 
schlaegen, da es ihm unmoeg- 
lich war, sich schnell genug 
zu kleiden. ; 

Wohin schleppte man ihn? 

Niemand Weiss es. Jeden- 
falls, in unseren Keller kehrte 
er nicht wieder zurück. Wir 
aber hatten noc# vıele Tage 
und Nächte in dem verschmutz- 
ten Keller zu schmachten. 

Während dessen wurden die 
Genossen Gomes und Pessuti, 
sowie andere, deren Namen 
ich mich n:cht gatz entsinne, 
aus dem Keller geholt, in den 
sie nicht wieder zurücüehr- 
ten, 

So blieben wir zu'etzt un- 
serer fünf, bis. die Genossen 


Bonn stirbt seine Mutter „meine 
bsste Freundin“ wie'er später 
selbst sagt. Beethoven über- 
nimmt nun ganz die Sorge 
um seine Brüder und Jahre 
auggestrengtester Arbeit folgen 
für ihn. Erst nachdem er seine 
B:üder versorgt hat, denkt er 
an die Erfüllung eigener Wün.» 
sche nnd bereitet seine Ue- 
bersiedlung nach Wien vor, 
das damals der Mittelpunkt 
des musikalischen. Lebeus war. 
Nieht allzulange vor dem traf 
er mit Haydu zusammen, der 
wie früher Mozart tief gerührt 
war durch Beethovens Musik, 
Beethoven weinend umarmte: 
„Ich bin wieder froh, die 
Kunst ist ewig. _ Mozart, der 
Liebling der Götter, ist tot, 
Gluck, der Herrliche, ist dahin! 
Aber ein neues Genie ist in 
Dir erstanden, Du wirst uns 
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Marques da Costa, Josö Ro- 
drigues und Paiva herausge 
holt wurden, um ihre. Depor- 
tationsakte zu unterzeichnen. 
Sie weigerten sich dessen, 
wenn nicht erst ihre Familien 
kämen, worauf man ihnen 
antwortete, dass, wenn sie 
nicht unterzeichnen wollten, 
sie eben ohne Unterschrift auf 
den Schub gebracht werden 
würden. Am folgenden Tage 
wurden sie in Begleitung von 
fünf Polizisten eingeschifft. 
Die Polizei stellte einen Bar- 
bier zur Verfügung, um sie 
zu rasieren. Sie machten 
aber hiervon keinen Gebrauch. 
Es muss festgenagelt wer- 
den, dass diese Genossen 
nach einmonatiger Gefangen- 
schaft depörtiert wurden. Zu 
allem wurden sie noch be- 
schwindelt; denn man hatte 
ihnen vorzumachen versucht, 
dass ihre Familien sie an 
Bord erwarteten. Die Ge. 
no:sen aber liessen sich nicht 
täuschen, wussten sie dach, 
dass a!les Lurge war, 
In dem Ve liess blieben nun 
noch ich und der Genosse 
Vicente zurück. Vierzehn Ta 
ge spaeter wurde auch ich 
gerufen, um Erklaerunger ab- 
zugeben. Mau nahm ein Pro- 


vr ’ 

alle in den Schatten stellen |, 
— Im Oktober 1792 reiste 
Beethoven nach Wien. Sein 
letztes Wort zu seinen Freun- 


den war typisch für den 
Beethoven, den die Bourgeoisie 
nicht kennt, nicht kennen will: 
„Ihr sollt mieb nur ganz gross 
wiedersehen. Aber dann soll 
meine Kunst sich nnr zum 
Besten der Aımen zeiren !“ 

Ina Wien volibrachti« er 
dann die herrlichen Werke, 
deren jedes für seinen Schöpfer 
darstelit. Es ist hier nicht der 
Ort dazu, um Beethovens 
Kunst in all’ ihren Eigenarten 
zu kennzeichnen. Aber die 
Musik Beetiovens ist immer 
so, dass sie in verborgenste 
Empfindungen des Menschen 
dring!;* selbst oberflächliche 
Menschen und solche, die nicht 
auf Musik reagieren, werden 


‚schaftlichkeit des 
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toko!l auf, umfangreicher als 
die Weltgöschichte und fragte 
mich sodano, ob ich gewillt 
sein meinen Ideen abzuschwö- 
ren und vom‘ Kampfe sbzu- 
stehen. Darauf aniwortete 
ich, dass ich eret nach mei. 
nem Tode aufhö en. würde, 
Annrchist zu sein una da ich 
ohnehin wüssts, dass ich de- 
portiert wuerde, wuerde mein 
Gepueck mein Ideal — naem- 


lich die Anarchie bilden. Nach 


fuenfzigiaegiger Gefangen 
schaft wurde ich aber mals ge- 
rufen um deportiert zu wer- 
den und als ich mit zwei Ca- 
nailler an Bord ging, die mich 
bis zur Ausreise des Damp- 
fers be leiteten, der mich nach 
Vigo in Spanien beförderte, 
liess ich den Genossen Vicen- 
te noch al'ein im Kerker zu 
rück. In elf Tagen wurde 
der Ocean durchquert. und 
ich kam‘ in Lissabon an, Hier 
gelang es mir von dein Schif 
fe zu entfliehen und ich ver- 
einigte mich wiederum .mit 
den Gencseen Marqurs da 
Costa, Rodri ues und Paiva 
und einem anderen, der nicht 
mit uns zusammen im Gefäng 
nis gewesen war, da er schon 
vor .uns ausser Lardes ge. 
schafft worden war, Ich be- 


irgendwie beruehrt von den 
gewaltigen Klängen eimer Sin- 
fonie oder den innigzarten 
Tönen einer Sonate des grossen 
Kuenstlers. 
Bsethovens war ein Mensch 
mit einer selten tiefen Leiden- 
Gemuets, 
Man schilderte ibn ofı als 
einen Sonderling, als menscher- 
scheu, zuweilen abstossen!. 
Aber solehe Uıhteile entspringen 
einem absoluten Unverständnis 
des Menschen Beetbovens. Die 
schwere Jugend die Beethoven 
batte, Enttäuschungen an Men- 
schen, z, B. seinen Bıuedern, 
die seine selbetlose Liebe mit 
schwä'zestem Undank vergal- 
tep, machten ihn schon iu 
frueher Jugend zn einem 
einsamen Menschen, Dazu kam 
die grosse Tregik in diesem 
Kuenstlerleben: mit noeb nicht 
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gann nummehr als Stauer zu” 
arbeiten und wir bildeten zu- 
sammen eine Commune. Es 
langten aref weitere depor- 
tierte Genossen an. Aber wir 
hatten .ein erhebliches Glück. 
Gerade einen Monat waren 
wir da, als wir alle verhaftet 
wurden. Siebzehn Tave lang 
lag ich im Gefängnis und 
wurde danach von der portu- 
giesischen Polizei hefiig ver- 
folgt. Diese Verfolgungen 
waren so unertraeglich, dass 
ich den Entschluss fasste. das 
Land zu verlassen und mich 
nach Frankreich zu wenden, 
Hier war mein Glück wo- 
möglich noch grösser. Noch 
auf dem Schiff wurde ich fest 
genommen und hatte im Ge- 
fängnis zu Bordeaux (Fran - 
reic ) unter Prügeln zu lei- 
den. Aus Frankreich ausge- 
wiesen, war jch genötigt, nach 
Belgien zu gehen, wo ich mich 
in ein Horpital aufnehmen 
liese. Daselbsi blieb ich fünf 
und einen halben Monat, Im 
Januar erhielt ich zugleich 
mit einer Sympathiekundge- 
bung der Stauer von Rio de 
Janeiro die Summe von 650 
Franken, die es mir ermög- 
lichte, mich etwas besser zu 
beköstigen. Mein Gesund- 


30 Jahren verlor Beethoven 
sein Gehör! Es war ihm 
nicht vergönnt, seine eigenen 
Werke zu hören. — Aber 
Beethoven schöpfte aus der 
Natur, schon frueb wer die 
Natur sein liebster Aufenthalt. 
In seinem Innern lebt die. 
Natur wieder auf, Naturge- 


'schehnisse verbinden sich mit 


der Leidenschft, mit der trag'- 
schen Schwere seines Wesens 
und kehren in dramatischer 
Wucht in seinen Werken wie 
der. Beethovens war ein Ein- 
samer. ' Es ist nicht zu viel 
gersgt, wenn ich behaupte: 
gıosse Menschen, Persönlich- 
keite- Schicksal tragen, sind 
immer eiuram. 

Wenn in der buergerlichen 
Presse heute das Verdienst 
jener Leute aus Adel und 
verstliebkeit hoch gepriesen 











heitszustand besserte eich ein 
wenig, und so beschloss ıch 
nach Berlin zu reisen und 
von da aus nach Russland 
um meinen Vater und Mutter, 
überhaupt meine ganze Fa- 
milie wiederzusehen. Da ich 
nicht Kommunist bin. erhielt 
ich keine Einreiseerlaubnis 
nach Russland, Ich schrieb 
ein neues Gesuch, Auf dieses 
wurde ich dahin beschieden, 
dass ich noch einige Monate 
warten müsste. Da nun in 
Deutschland keine Arbejt zu 
bekommen war, kehrte ich 
wieder nach Belgien zurück, 
trat in die Kampfreien ein 
und arbeitete in einer Koh- 
lenmine. Wiederum hatte ich 
wenig Glück, Im Oktober 
wurde ich” gefangen genom- 
men, brachte unter Prügeln 
18 Tage im Gefän:nis zu und 
wurde sodann ausgewiesen. 
Man gab mir eine Frist von 
vieruadzwanziv Stunden, um 
das belgische Hoheitegebiet 
zu verlassen. 

Unwissend, wohin ich mich 
wenden sollte, kehrte ich nach 
Frankreich zurück, obwohl 
ich dort ausgewiesen war. 































wuerden, die mit Hilfe ihres 
Reichtums Beethovens unter. 
stuetzen, kann man fuer die- 
sen Edelmut, der da in den 
Himmel gehoben wird, nur 
ein Lächeln uebrig haben. 
Schiiessliich hat es den Herr» 
schaften nichts gekostet und 
sie haben das der Allgemeinheit 
gestohlens Geld auf dem We- 
geueber Beethoven den Bastoh- 
lenen wieder zurusckgegeben. 


Daruebar hinaus war Bsetho- 
veu alles andere als ein Fuer® 
tendiener- und Anbeter. Er 
hasste allen Zwang und liebte 
ueber alles seine persönliche 
Freiheit, wie er die der anderen 
Menschen achtete. Beethoven 
war wie viele andere Kuenstler 
seiner Zeit nicht unbeeinflusst 
geblieben von der franzö;ischen 
Revolution, In Napoleon sah 
er wie andere, Aufaugs einen 
Pionier der Freibeit. Aus 
B»geisterung widmete ar ihm 
cıe „sinfonia eroica“* Als dann 
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Hier angelangt, wusste ich 
nie.;t, was ich anfangen sollte; 
denn es war keine Arbeit zu 
erhalten, Nachtem ich mich 
zwei Monate dort aufgehalten 
hatte begab ich mich a f der 
Arbeitssuche nach Luxemburg. 
Dort durfte ich nur. zehn Ta- 
elaug verweilen, nach deren 

erlauf ich aufge.riffen und 
nach Deutschland ausgewiesen 
wurde, Gegenwärtig bin ien 
Berliu ohne zu wissen, wie 
ich mich betätigen soll. Nach 
Russland lässt man mich nicht 
gehen und aus fast allen Län- 
dern aer Erde wurde ich aus- 
gewissen. Dennoch verliere 
ich den Mut nicht, Immer 
wieder gehe ich zur Front, 
und je mehr ich zu leiden 
habe, desto mehr wächst mir 
der Mut, 


Port'‘alegrenser Genossen ! 
ich will meinen Bericht schlies- 
sen, Ich versichere, ‘ie er- 
freut jch bin, den «Syndics. 
lista» zu gehen und von sei. 
nem Inhalt Kenntnis zu neh 
men. Dem interustionalen 
Arbeitervarband in 'erlin an- 
geschlossen bereitet es mir 
grosse Genuetung, auch in 
der Ferne zu fühlen, dass 
meind alten Kampfgenossen 
gleichfalls unenwegt im Kam- 
pfe stehn. 

Genossen! Ich beglück- 
wünsche Euch, dass Ihr Euch 


Napoleon sich zum Kaiser 
krönen liess, zerriss er, wue- 
tend ueber den „Verräter der 
Freiheit“, die Widmung, —Das 
ist der Mensch Beethoven: 
Tausen? Schmerzen erfahrend, 
an den Menschen und sieh 
selbst leidend, einsam, in Not 
und Elend Gepruefter — und 
trotz allem — besessen mit 
der grossen L>idenschaftlich. 
keit einer tiefen Liebe zur 
Menschheit, vor der wir Men- 
schen von heute in sehaner 
Ehrfurebt stehen. Salten ver- 
dient ein Kuenstler dıe Lebe 
und Verehrung des Proleta- 
riats so wie Baethoven. Uud 
wenn ich in dieser tiefen Ver- 
ehrung des grossen Menschen 
und Kuenstlere Beethoven die- 
se Zeilen schreibe, so weiss 
ich im Gefuehl seiner G ö:se, 
da-s alle Worte unr Gostam- 
mel sein können! 


Hundert ‚Jahre sind verflos- 
seu, set B>ethov.:n zeiue Au- 
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kräftig gegen die menschli- 
chen Bilutsauger wehrt, die 
eich von fremden Schweiss zu 
maesten -suchen. Genossen ! 
Seibst fern von Euch leihbe 
ich Euch meine moralische 
und materielle Unterst tzung; 
ich umarme und beschwöre 
Euc ,, lasst Euch nicht ent 
mutigen ; denn unser Sieg ist 
nahe, obgleich hier in Europa 
eine mächtige Reaktion, Un- 
terdrückung, Hunger, weisse 
und rote Diktaturen und an 
dere Erscheinungen herrschen. 
Lange kann es so nicht mehr 
fortgehen : denn der Boden 
ist star: überspannt, gleicher- 
massen in Russland (rot), Ita- 
lien und Spanien (weiss) usw. 


Die Sehne muss reissen, und - 


die Schlachtreibe der Proleta- 
rier muss sich betätigen, So 
werden wir unseren Sieg er- 
langen. 

Endlich, Genossen, eıne re- 
volutionäre Umarmung allen 
Genossen in Porto Alegre, Pe- 
lotas un Bio Grande ein Hoch 
auf das Revolutionär-Syndi- 


calistische Proletariat, Es lebe 


die Anarchie! 
Euer und der Sache ergebeuer 


SALOMON BUNIN 


Diesen Brief erhielt ich Anfı 
März, veröffsntichte ihn im Syndi- 
kalist, und hslte es für richtig den- 
selben aush den Lesern des «Der 
freie Arbeiter» zur Verfügung zu- 
stallen. FR. KNIESTEDT. 


gen schloss. Hundert Jahre 
mit einer ungelsuren Fuelle 
von Geschehnissen, die die 
Welt von 
derten. Aber Beethoven und 
seın Wer; lebt. in dem einsa- 
men Menschen von heute, es 
wird leben in der freien Per- 
eönlichkeit von morgen. Wenn 
die letzten Reste aller Tyran- 
nei und Unterdrueckung ver- 
schwuuden sein werden, wenn 
„die Kunst dem Volk gehört‘, 
daun wird Besthrven sein 
groesstes Denkmal erhalten in 
den Harzen und dem Leben 
der erloesten Menschen, die 
mit Afeiliger Efirfurcht den 
gewaltigen Tonschoepfungen 
des grossen Menschen Beetho- 
ven lausci»o, der in seine 
Werke die grosse Sehusueht 
der@equälten und Unterdrusek- 
ten ‚aller Jah'huuderte gelegt 
hat: D:e Sehusucht naeh na” 
tuerlicher Freiheit! 


Eug£öne Galrot. 


Grund aus verän- " 








